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Vorwort 

Nordrhein-Westfalen soll das kinder- und familienfreundlichste Land in 
Deutschland werden. Ein ganz wichtiger Schritt auf diesem Weg ist der 
Ausbau von Kindertages stätten zu Familienzentren, bundesweit einzigar-
tige Einrichtungen, die Kinderbetreu ung, Familienbildung und Familienbe-
ratung miteinander vernetzen oder unter einem Dach bündeln. Familien-
zentren verbessern die Erreichbarkeit der einzelnen Angebo te und erspa-
ren den Eltern Zeit und lange Wege. Angesichts der wachsenden Anfor-
derungen an die Erziehungsarbeit ist das ein Fortschritt, von dem Eltern 
und Kinder gleichermaßen profitieren. 

Worum geht es im Einzelnen? Familienzentren sind eine zielgerichtete 
Weiterent wicklung von Kindertageseinrichtungen zu Modellen frühkindli-
cher Förderung. Gleichzeitig stärken sie die Familie als Einheit und Mitte 
der Gesellschaft. Sie verbin den eine Fülle an Leistungen: erstklassige 
Betreuung ebenso wie vielfältige Bil dungsangebote und eine umfassende 
Beratung für Eltern und Kind. Kurz: Familien zentren stärken die Erzie-
hungskompetenz der Eltern und verbessern die Vereinbar keit von Fami-
lie und Beruf. All dies wird ermöglicht durch die Vernetzung bestehen der 
Angebote mit den Leistungen in den neuen Familienzentren. 

Dafür eignet sich die Kindertageseinrichtung besonders gut. Für die große 
Mehrheit unserer Kinder und Eltern sind sie ein vertrauter Ort. Famili-
enzentren sind nah am Menschen. Sie gibt es überall dort, wo Familien 
leben – in der Nachbarschaft und in den Stadtteilen. Sie sind deshalb 
auch ein Spiegel der sozialen Wirklichkeit in unse rem Land. Mit ihren 
Angeboten orientieren sie sich bewusst an der Sozialstruktur und den 
Bedürfnissen der Kinder und Familien im Einzugsgebiet. Dies war von 
Anfang an ein wichtiges Ziel des Landesprogramms Familienzentren. 

Ebenso wichtig ist uns die Umsetzung und Einhaltung von Qualitätskri-
terien. Eltern und Kinder sollen sich darauf verlassen können, dass sie 
in jedem Familienzentrum maßgeschneiderte Unterstützungs- und Bera-
tungsangebote bekommen. Deshalb haben wir das „Gütesiegel Familien-
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zentrum NRW“ entwickelt, eine Marke, die Fami lienzentren nicht nur 
miteinander vergleichbar macht, sondern auch Standards für die inhalt-
liche Arbeit festlegt. Mit dem Gütesiegel „Familienzentrum NRW“ gibt 
es nun ein Instrument der Qualitätssicherung, das die Leistungen eines 
jeden Familienzent rums definiert. Auch dies ist neu in Deutschland. 

Unser Ziel ist es, bis zum Jahr 2012 insgesamt 3.000 Kindertageseinrich-
tungen zu Familienzentren weiterzuentwickeln. Mit dem Beginn des Kin-
dergartenjahres 2008/2009 haben wir die Hälfte des Weges geschafft. 
1.500 Familienzentren wurden eingerichtet. Das vorliegende Buch kon-
zentriert sich auf die Darstellung einiger Bei spiele aus der Praxis. Welche 
Erfolgsfaktoren gibt es? Soviel steht fest: Ohne die tatkräftige Unterstüt-
zung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den Familienzent ren wäre 
all dies nicht möglich gewesen. Mit großem Zeitaufwand und bemerkens-
wertem persönlichem Engagement sorgen sie dafür, dass die neuen Fami-
lienzentren erfolgreich arbeiten können. Dafür möchte ich ihnen ganz 
herzlich danken und die Anerkennung der gesamten Landesregierung aus-
sprechen. 

Armin Laschet 
Minister für Generationen, Familie, Frauen und Integration 
des Landes Nordrhein-Westfalen 
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Vorwort der Herausgeberinnen

Familienzentren haben die Aufgabe, für ihren unmittelbaren Sozial-
raum die passenden Angebote für Kinder und ihre Eltern zu erarbeiten. 
Ihre Angebotsstrukturen auch für Familien weiterzuentwickeln, die kei-
nen Vertrag mit der Tageseinrichtung haben, stellt für viele Familienzen-
tren zunächst eine größere Herausforderung dar. Leitende Fragestellun-
gen sind hierbei: Welche Familien leben in diesem Stadtteil? Gab es Ver-
änderungen in der Sozialstruktur oder einschneidende Veränderungen in 
der Zusammensetzung der Bevölkerungsstruktur – z.B. durch die Schlie-
ßung eines Unternehmens oder die Herausnahme eines Wohnblocks aus 
der Mietpreisbindung? In welcher Verfassung sind die Familien, die im 
unmittelbaren Umfeld leben? Sind beide Elternteile berufstätig oder leben 
die Eltern in einem Trennungsprozess, gibt es viele Kinder, die in Armut 
leben? Viele Tageseinrichtungen haben sich als Organisation bereits auf 
die Beantwortung der vielfältigen Herausforderungen eingestellt und eine 
systematische Qualitätsentwicklung begonnen. Diese und weitere Frage-
stellungen spiegeln unmittelbare Umfeld- und organisatorische Faktoren 
wider, die auf die Konzeption des jeweiligen Familienzentrums Einfluss 
nehmen. 

In dem vorliegenden Band befassen sich die einleitenden Beiträge von 
Klaus Schäfer, Sybille Stöbe-Blossey, Wolfgang Rüting, Brigitte Noack und 
Renate Blum-Maurice sowie Alexandra Birkle aus unterschiedlichen Per-
spektiven zunächst mit grundlegenden Rahmenbedingungen, Kontexten 
und Aufgaben von Familienzentren.

Den jeweiligen Kapiteln dieses Buches sind einleitende Beiträge von Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftern sowie ausgewiesenen Fachleuten 
vorangestellt. Es folgen dann zu jedem Themenbereich Praxisbeispiele aus 
Familienzentren, die die Aufgaben in dem jeweiligen Arbeitsbereich kon-
zeptionell entwickeln, umsetzen und erproben. 

An dieser Stelle danken wir den Autorinnen und Autoren für ihre Bei-
träge und hoffen, damit Anregungen für die weitere Praxisentwicklung 
von Familienzentren geben zu können. Einerseits haben gerade die Tages-
einrichtungen für Kinder in Kooperation mit anderen Einrichtungen 
aus den Bereichen Bildung, Beratung und Betreuung die Chance, neue 
Akzente in der Begleitung von Familien zu setzen; sie sind zudem Senso-
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ren für die Belange von Familien im Stadtteil. Andererseits gibt es struk-
turelle Spannungsfelder, die es Tageseinrichtungen nicht immer erleich-
tern, den Paradigmenwechsel von der eher kindbezogenen Sichtweise 
auf die Familie hin zu gleichberechtigten Erziehungspartnerschaften mit 
Eltern neu zu gestalten und die Wünsche wie Kompetenzen von Eltern in 
die Gestaltung der Familienzentren als lernende und lebendige Organisa-
tionen einfließen zu lassen.

Viele Einrichtungen haben sich auf den Weg zum Familienzentrum 
gemacht und sind in der Weiterentwicklung. Die in diesem Band vorge-
legten Beiträge geben einen Einblick in die vielfältigen Möglichkeiten der 
Gestaltung der Herausforderungen für Familienzentren.

Ilona Heuchel, Eva Lindner, Karin Sprenger
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Klaus Schäfer

Das Projekt „Familienzentrum Nordrhein-Westfalen“ 
aus Landessicht

Vorbemerkungen

Die Förderung von Kindern und Familien ist in jüngster Zeit verstärkt in 
den Blick der Öffentlichkeit gelangt. Mehr Kinder- und Familienfreund-
lichkeit zu erreichen, ist in vielen Kommunen und auch für die Landes-
regierung Nordrhein-Westfalen ein zentrales Ziel. Unter Familienfreund-
lichkeit ist dabei nicht nur der Ausbau der Betreuungsangebote für Kin-
der oder eine dichte Beratungsstruktur zu verstehen. Es geht vor allem 
auch darum, Unterstützungsformen so anzulegen, dass Familien die Leis-
tungen auch tatsächlich in Anspruch nehmen können. Gerade in dieser 
Hinsicht bedarf es weiterer Anstrengungen, so z.B. darin, dass Familien 
der Zugang zu Angeboten und Formen der Beratung und Hilfe erleichtert 
wird. Denn nicht jede Familie geht auf bestehende Einrichtungen zu und 
sucht die notwendige Hilfe. 

Das gilt vielleicht nicht für alle Familien, es gilt aber für einen wach-
senden Teil von ihnen. Erfahrungen aus der Praxis und auch die Ergeb-
nisse wissenschaftlicher Untersuchungen belegen, dass gute Rahmenbe-
dingungen der Förderung und Beratung bereits im Vorfeld der Entstehung 
von Alltagsproblemen präventiv entgegen wirken können. Viele Familien 
schaffen die Herausforderungen in der alltäglichen Erziehung ihrer Kin-
der, weil sie über gute Ausgangsbedingungen verfügen. Andere Familien 
– und dieser Teil ist in den letzten Jahren größer geworden – brauchen 
Hilfe, manchmal sogar sehr schnell. Denn Familien wird immer mehr 
abverlangt und sie sehen sich wachsenden Anforderungen ausgesetzt. 
Zu stark wirken die Veränderungen in der Wirtschaft, auf dem Arbeits-
markt und auch im sozialen Umfeld; die Dominanz der Medienwelten 
und neue Risiken und Gefährdungen für Kinder kommen hinzu (hierzu 
gehören z.B. die wachsende Mobilität, die Anforderungen im Schulalltag, 
die wachsende Konkurrenz bereits unter Kindern, die Risiken durch die 
Nutzung neuer Medien usw.). Dies sind Faktoren, die dazu führen kön-
nen, dass Familien nicht immer ein gelingendes Aufwachsen ihrer Kinder 
garantieren können. 
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Wachsende Fallzahlen bei den Hilfen zur Erziehung 
signalisieren Handlungsbedarf

Ein Indiz für eine Zunahme an Alltagsschwierigkeiten, insbesondere in 
der Erziehung der Kinder, ist die Steigerung bei der Inanspruchnahme 
von Hilfen zur Erziehung in den letzten 15 Jahren. Sie spiegelt wider, 
dass ein Teil der Familien in der Erziehung überfordert ist und kaum über 
Bewältigungskompetenzen im Umgang mit diesen Problemen verfügt. Die 
Fallzahlen in den Hilfen zur Erziehung (§§ 28 bis 35 SGB VIII) stiegen 
von 95.443 im Jahre 1991 auf 162.193 im Jahr 2006, wovon 77.823 Fälle 
die Inanspruchnahme der Erziehungsberatung ausmachen. Hierzu gehören 
auch Familien mit Zuwanderungsgeschichte. Sie sind häufig stärker belas-
tet und verfügen nur über geringe Entfaltungs- und Entwicklungsmög-
lichkeiten. Familien, die in besonderen Belastungssituationen leben, und 
deren Kinder verfügen zudem nur über geringe soziale Kontakte; ihnen 
fehlt es an Basiskompetenzen und auch die gesundheitliche Entwicklung 
der Kinder ist häufig eingeschränkt. 

Wir dürfen aber den Blick nicht allein auf Familien mit besonderen Belas-
tungen richten. Der ist unbestreitbar wichtig, um diesen Familien beson-
ders helfen zu können. Aber auch die „normale“ Familie sieht sich Anfor-
derungen gegenüber, deren Bewältigung nicht mehr so selbstverständlich 
von ihr geleistet und garantiert werden kann. Denn auch in sog. bürger-
lichen Schichten sind Unzulänglichkeiten in der Förderung der Kinder 
erkennbar. Kindergärten und Schulen berichten, dass Eltern auch hier 
eine Überforderung spüren, sich schwer tun, die richtige Entscheidung zu 
treffen und ihren Kindern auch die richtige Orientierung zu geben. 

Nicht zuletzt diese Entwicklungen machen deutlich, dass einer wirksamen 
Förderung von Kindern und Familien ein besonderer Stellenwert in der 
Landespolitik und auf kommunaler Ebene zukommen muss. Zahlreiche 
Initiativen der Landesregierung in jüngster Zeit haben wichtige Anstöße 
gegeben und neue Wege aufgezeigt, so z.B. der bedarfsgerechte Ausbau 
der Kinderbetreuungsmöglichkeiten in Tageseinrichtungen für Kinder; 
mehr Familienfreundlichkeit – auch in den Kommunen – durch die Lan-
desinitiative „Familie kommt an. In Nordrhein-Westfalen“; die Qualifizie-
rung der Familienbildung und Familienberatung, die Maßnahmen zur Ver-
besserung des Kinderschutzes und die Initiativen im Rahmen des Kinder- 
und Jugendmedienschutzes. 
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Die klassische Infrastruktur reicht nicht aus – 
Kindertageseinrichtungen können mehr
 
Angesichts der damit verbundenen Herausforderung auch an Politik, die 
Rahmenbedingungen des Aufwachsens zu verbessern und jedem Kind 
eine Chance zu geben, hat es zahlreiche Anstrengungen gegeben, die Leis-
tungsstruktur der Familienhilfen auszubauen, insbesondere die Hilfen 
zur Erziehung differenzierter und passgenauer zu gestalten. Erziehungs-
beratung und Familienberatung sind näher an die Familien herangerückt, 
der Kontakt mit den Schulen hat sich verbessert, die Familienbildung hat 
ihre Zielgruppen erweitert und bezieht auch Familien mit Zuwanderungs-
geschichte ein; Konzepte der Sozialraumorientierung haben das direkte 
Familienumfeld einbezogen und vor allem – was besonders wichtig ist – 
vernetzte Strukturen hergestellt. Konzeptionelle Verbindungen zwischen 
Kindergarten und dem allgemeinen sozialen Dienst im Jugendamt, den 
Gesundheitsbehörden, Schulen und Institutionen der Kinder- und Jugend-
hilfe sind entstanden. Einbezogen werden auch Einrichtungen aus Berei-
chen, die die Unterstützungsleistungen ergänzen (z.B. Beschäftigungsge-
sellschaften). Kommunen und freie Träger der Kinder- und Jugendhilfe 
engagieren sich hier besonders intensiv. 

Das zeigt, dass die bestehenden Angebote sich auf die Herausforderungen 
eingestellt haben. Dennoch reicht die Nähe zu den Familien oftmals nicht 
aus, denn festzustellen ist, dass der Zugang der Familien zu diesen Orten 
oftmals daran scheitert, dass die Entfernung zu weit ist oder Familien 
sich scheuen, die Einrichtungen auch aufzusuchen. Es wird immer wie-
der die Frage danach gestellt, warum es so schwer ist, Familien zu errei-
chen. Es mag sehr vielfältige und unterschiedliche Gründe geben. Sicher 
aber ist, dass Familien nicht mehrere Stellen anlaufen wollen. Erfahrun-
gen der Praxis zeigen, dass eine Angebotspalette, die „aus einer Hand“ 
angeboten wird, Familien besser erreicht. Sie wollen sich aber auch eher 
in einer vertrauten Atmosphäre informieren und beraten lassen. Um den 
Blick zu erweitern und Familien den Zugang zu Alltagshilfen zu erleich-
tern, bedarf es daher einer wohnortnahen Lösung, die sicherstellt, dass 
Familien diesen Ort nicht wegen einer Hilfe aufsuchen, sondern Hilfe im 
Zusammenhang mit einem regelmäßigen Kontakt in Anspruch genommen 
werden kann. 
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Eine solche Möglichkeit bieten die Tageseinrichtungen für Kinder:
Sie sind der Ort, der von Eltern primär nicht als Ort der Hilfe, son-• 
dern vor allem als Ort der Förderung ihres Kindes erfahren wird und 
dem sie großes Vertrauen gegenüber mitbringen;
sie liegen im direkten fußläufigen Umfeld der Familie und sind daher • 
ein Ort der kurzen Wege;
Eltern suchen die Einrichtung selber aus und entscheiden sich freiwil-• 
lig, ob und wie lange sie ihr Kind dort hinbringen;
der Besuch einer Tageseinrichtung gehört inzwischen zur akzeptierten • 
Normalität; Eltern brauchen sich in der Nachbarschaft etc. nicht mehr 
zu rechtfertigen, warum sie ihr Kind in den Kindergarten bringen;
Eltern wenden sich in Alltagskonflikten häufig direkt an die ihnen ver-• 
traute Erzieherin und erhalten Rat im Umgang mit diesen Konflikten;
die Einrichtungen begleiten Kinder in der für sie wichtigsten Phase • 
und können daher viel intensiver und vor allem kontinuierlich Ent-
wicklungen wahrnehmen und von sich aus Hilfe anbieten.

Es mag weitere Vorzüge geben, diese jedenfalls waren die ausschlaggeben-
den für die Entscheidung, Tageseinrichtungen für Kinder als „Orte für 
Kinder und Familien“ zu nutzen, um einen niedrigschwelligen Zugang von 
Eltern auch zu Unterstützungsleistungen im Alltag zu ermöglichen. Das 
sichert einen Zugang zu Hilfen, der von Eltern nicht mit dem „Makel“ 
der Hilflosigkeit in Verbindung gebracht werden muss und der die Förde-
rung ihrer Kinder mit der Familienförderung professionell verbindet. Das 
macht im Kern die Tageseinrichtung als Familienzentrum aus: Verortet 
im sozialen Nahraum; frühe Bildung und Erziehung fördern, Vereinbar-
keit von Familie und Beruf sichern und zugleich mit der Möglichkeit für 
die Eltern, Beratung, Hilfe und Unterstützung in Anspruch nehmen zu 
können zu verbinden; Treffpunkt für Familien sein, Sprache intensiv zu 
fördern; auch in Randzeiten die Betreuung durch die Einbeziehung von 
Tagesmüttern ermöglichen; auf Familien mit Zuwanderungsgeschichte 
zugehen, Kontakte zu anderen Hilfen herstellen etc.

Familienzentren kommen gut an

Bereits mit dem Startschuss im Jahr 2006 zeigte sich, dass es vor Ort 
eine große Bereitschaft gab (und weiterhin gibt), an dieser Entwicklung 
mitzuwirken, die Stärken der Tageseinrichtungen zu nutzen und Angebote 
der Familienförderung näher an die Familien zu bringen, aber auch Ver-
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bundsysteme zu schaffen, die mehrere Tageseinrichtungen einbeziehen 
(vor allem in kleineren Gemeinden). Dies gilt für die Träger der Einrich-
tungen und für die Fachkräfte, aber auch für die kommunale Politik. Alle 
haben die Chancen und Möglichkeiten gesehen, die ihnen Familienzen-
tren eröffnen. Fachlich kommt es dabei vor allem darauf an, das Profil 
eines Familienzentrums so auszugestalten, dass mehrere Effekte erreicht 
werden können, insbesondere:

eine gezielte Förderung aller Kinder im Rahmen des Bildungsauftrags • 
und die Sicherung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf;
eine Verbindung zwischen der Betreuung in der Einrichtung und der • 
Kindertagespflege;
Unterstützung der Eltern in Fragen der Erziehung und Zugang zu • 
Informations- und Beratungseinrichtungen;
frühe Prävention bei Kindern, insbesondere im Kontext des besonde-• 
ren Kinderschutzes.

Darüber hinaus ermöglicht die Einbettung der zahlreichen unterschiedli-
chen Leistungen für Familien und Kinder in den Familienzentren, als zen-
trale Vermittlungsagentur für familienpolitische Leistungen in örtlichen 
Vernetzungen zu wirken. 

Chancen und Möglichkeiten von Familienzentren

Mit der Entscheidung, Kindertageseinrichtungen zu Familienzentren wei-
ter zu entwickeln, ist ein sichtbarer Schritt in Richtung mehr Familien-
freundlichkeit eingeleitet worden. Dass ein solcher Weg erforderlich war 
und neue Kräfte freigesetzt hat, zeigt die Dynamik des Ausbaus. Famili-
enzentren gibt es heute bereits in jedem Jugendamtsbezirk (bis auf einen). 
Bis Ende des Jahres 2008 werden in Nordrhein-Westfalen rd. 1.000 zer-
tifizierte Familienzentren vorhanden sein. Weitere rd. 500 Einrichtungen 
stehen ebenfalls vor der Erreichung des Gütesiegels, so dass zum Ende 
des Kindergartenjahres 2008/2009 die Zahl auf rd. 1.500 zertifizierte 
Familienzentren gestiegen sein wird. 

Damit ist die Landesregierung ihrem Ziel, bis zum Jahr 2012 3.000 Fami-
lienzentren zu schaffen, ein deutliches Stück näher gekommen. Das ist 
wichtig, denn damit ist sichergestellt, dass Eltern in allen Kommunen auf 
eine solche Verbundeinrichtung zurückgreifen können. Ermöglicht wird 
dies dadurch, dass das Land die Zentren mit jährlich 12.000 EUR zusätz-
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lich fördert und die Jugendämter und die freien Träger vor Ort im Rah-
men der Jugendhilfeplanung Familienzentren als ihre Sache angenommen 
haben. Ein Teil der Jugendämter leistet zudem einen eigenen zusätzlichen 
finanziellen Beitrag. Die Familienzentren sind auch eingebunden in die 
örtliche Jugendhilfeplanung. Denn es ist das Ziel des Landes, dass über 
die Auswahl und den Standort sowie über die Schaffung von Verbünden, 
die örtliche Ebene entscheiden soll. Denn das entspricht auch der kom-
munalen Verantwortung in der Kinder- und Jugendhilfe.

Die anfängliche Kritik, das Land würde vor allem aus Kostengründen 
zu einer solchen Doppelnutzung der Tageseinrichtungen kommen und 
dadurch auch die originäre Aufgabenwahrnehmung der Tageseinrichtun-
gen belasten, ist jedenfalls nicht mehr zu hören. Sie war auch falsch. 
Natürlich ist sich das Land bewusst, dass mit jeder Erneuerung immer 
auch ein Stück Skepsis hervorgerufen wird. Neues bewegt, aber es kann 
auch verunsichern. Aber es kann keinen Zweifel daran geben, dass sich 
Einrichtungen weiterentwickeln müssen, um Eltern auch Antworten auf 
ihre Fragen zu geben, die Veränderungen im Alltag der Menschen hervor-
rufen. Denn es ist eine zentrale Aufgabe in der Kinder- und Jugendhilfe, 
dass sich die Institutionen so verändern müssen, dass sie sich den Bedar-
fen der Kinder und Familien anpassen. Das ist ein permanenter Prozess. 

Mit der Einführung von Familienzentren verbinden sich zahlreiche Chan-
cen in der lokalen Politik und der sozialen Daseinsvorsorge. So sind sie 
das richtige Instrument, um die Möglichkeiten präventiven Handelns 
zu verbessern, frühzeitig Hilfe anzubieten und auch, um Familien mit 
Zuwanderungsgeschichte und aus sozial benachteiligten und bildungs-
fernen Lebenswelten zu erreichen. Gerade der Aspekt der interkultu-
rellen Familienarbeit hat sich als wichtiger Impuls der Familienzentren 
erwiesen. Einige Familienzentren werden auch das Angebot bereithalten, 
die Familien zu Hause aufzusuchen. Über die genannten Aufgaben hin-
aus sind verschiedene, erweiterte Angebote denkbar. Hierzu können aus-
drücklich auch Initiativen zur Intensivierung des intergenerativen Dialogs 
gehören. Auch für den Bereich Gesundheitsförderung bietet das Famili-
enzentrum Möglichkeiten durch konkrete Projekte präventiv und infor-
mierend zu wirken, z.B. durch Bewegungserziehung und durch Informa-
tion über gesunde Ernährung. Jegliche Art von bedarfsorientierten Hilfs-
angeboten für Familien können in das Netzwerk Familienzentrum inte-
griert werden. In einigen Familienzentren wird bereits damit begonnen, 
auch auf die offene Ganztagsschule zuzugehen und damit sich auch den 
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Schulkindern zu widmen. Diese Beispiele verweisen auf das Potenzial, das 
durch Familienzentren entstehen und genutzt werden kann. Familienzen-
tren können sich so zu „Leitstellen“ für soziale Gestaltungsprozesse im 
Stadtteil entwickeln und auch in die örtliche Bildungsplanung einbezogen 
werden.

Familienzentren sind auch attraktiv für die örtliche Wirtschaft. Sie kann 
sich auf verlässliche Angebotsstrukturen einstellen und sich auf bessere 
Bedingungen der Vereinbarkeit von Familie und Beruf verlassen. Unter-
nehmen beginnen, die Vorteile zu erkennen, die eine gute kinder- und 
familienpolitische Infrastruktur für sie und ihre Planungen haben kann. 
Bürgermeister/innen sehen eine solche Struktur mit verbindlichen Rah-
menbedingungen inzwischen als einen Wirtschaftsstandortfaktor, der 
ihnen mehr Chancen im Ringen um die Ansiedelung neuer Unternehmen 
gibt.

Aber auch eine ökonomische Betrachtung muss erlaubt sein. Denn durch 
eine gezielte frühzeitige präventive Arbeit und eine systematische Förde-
rung der Familien wird der Einsatz öffentlicher Mittel optimiert. Es gilt 
genauer hinzuschauen, ob damit auch Effekte hinsichtlich der nachhalti-
gen Wirkung auch im späteren Alter der Kinder verbunden sind. Es kann 
jedenfalls angenommen werden, dass eine frühe und umfassende Hilfe für 
Kinder und ihre Eltern kostengünstiger ist, als ein Reparieren von indivi-
duellen und sozialen Defiziten in späteren Jahren. Eine solche Perspektive 
ist gerade angesichts der Gesamtaufwendungen der örtlichen Jugendämter 
im Bereich der Hilfen zur Erziehung, die im Jahre 2006 bei rd. 1,2 Mrd. 
EUR lagen, bedeutsam. Es wäre sinnvoll, wenn die Jugendämter dieser 
Wirkungsfrage einmal nachgehen würden.

Familienzentren haben Qualität

Das neue Kinderbildungsgesetz (KiBiz) vom 16. Oktober 2007, das am 
1. August 2008 in Kraft getreten ist, setzt an diesen Entwicklungen 
an und ist die gesetzliche Grundlage für die Einrichtung von Familien-
zentren. Der §16 KiBiz benennt ausdrücklich die Aufgaben der Familien-
zentren und legt zugleich fest, dass sie eine bestimmte Qualität erfül-
len müssen, um das „Gütesiegel“ Familienzentrum Nordrhein-Westfalen 
erreichen zu können. Das Land hat hierzu einen ganzen Katalog mit fach-
lichen Kriterien, die ein Familienzentrum erfüllen muss, herausgegeben. 
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Diese Kriterien sind deshalb von besonderer Bedeutung, weil sie einer-
seits den Familien gegenüber klarstellen, sich auf die Angebote dieser 
Einrichtungen verlassen zu können und diese fachlich gut und differen-
ziert sind. Andererseits sind sie eine wichtige Grundlage dafür, dass die 
Alleinstellungsmerkmale, die ein Familienzentrum ausmachen, erkennbar 
das fachliche Profil bestimmen. Denn es geht darum, dass eine Kinder-
tageseinrichtung gute frühe Bildung und Erziehung sicherstellt und dane-
ben auch eine besondere Funktion für Familienförderung hat. Das setzt 
besondere Kompetenzen voraus, die durch das Gütesiegel bewertet und 
bestätigt werden. Zugleich sichert ein Gütesiegel, dass dies für alle Fami-
lienzentren gilt, da es landesweit einheitliche Standards sind. 

Abschluss

Die in den letzten fast drei Jahren gemachten Erfahrungen mit dem Auf-
bau von Familienzentren und den diesen Zentren zu Grunde liegenden 
pädagogischen Konzepten lassen insgesamt eine positive Einschätzung 
über die fachliche Arbeit zu. Es ist erkennbar, dass – trotz anfänglicher 
Bedenken, die insbesondere von den Fachkräften aus den Einrichtungen 
kamen – die Familienförderung von der Arbeit dieser Zentren profitiert. 
Sie ist unmittelbarer im Alltag der Familien verankert. Befürchtungen, 
die davon ausgingen, dass auf Grund der quantitativen Begrenzung auf 
3.000 Einrichtungen eine Entwicklung eintreten werde, die die anderen 
rd. 6.000 Einrichtungen zu Tageseinrichtungen 2. Klasse machen würde, 
haben sich nicht bestätigt. Es wäre auch falsch, in eine solche Richtung 
zu denken, denn auch diese Einrichtungen leisten eine gute professionelle 
pädagogische Arbeit im Interesse der Kinder. Eltern werden sich weiter-
hin für diese Einrichtungen entscheiden, wenn sie die erforderliche Qua-
lität halten und ein bedarfsgerechtes Angebot der Bildung, Erziehung 
und Betreuung bereithalten. Mit dem Inkrafttreten des Kinderbildungs-
gesetzes wurde gerade diese pädagogische Arbeit gesetzlich ausgebaut 
und finanziell abgesichert. Kindertageseinrichtungen als Familienzentren 
haben daneben ein „zweites Standbein“, welches als Informations-, Bera-
tungs- und Hilfemanagement bezeichnet werden kann. Darin liegt die 
Stärke der Zentren. Sie sind in Bezug auf Kinder insoweit keine besseren 
Einrichtungen als die anderen, sondern Einrichtungen mit einer ergänzen-
den auf die ganze Familie hin orientierten Aufgabe und einem eigenstän-
digem fachlichen Profil. 
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Sybille Stöbe-Blossey

Neue Angebote für Familien – Erfahrungen aus der 
Pilotphase im Projekt „Familienzentrum NRW“

Etwa ein Drittel der gut 9.000 Tageseinrichtungen für Kinder in Nord-
rhein-Westfalen sollen in den nächsten Jahren zu Familienzentren weiter-
entwickelt werden. Familienzentren sind Kindertageseinrichtungen, die 
über das Angebot an Bildung, Erziehung und Betreuung hinaus ein nie-
derschwelliges Angebot zur Förderung und Unterstützung von Kindern 
und Familien in unterschiedlichen Lebenslagen und mit unterschiedlichen 
Bedürfnissen bereit stellen: Familienbildung und -beratung, Verknüpfung 
mit der Tagespflege, erweiterte Möglichkeiten für die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie, für die interkulturelle Arbeit und für die Sprachför-
derung. Hinter dem Konzept steckt zum einen die Erkenntnis über die 
Wichtigkeit früher Förderung von Kindern und Familien – vor dem Hin-
tergrund des „PISA-Schocks“, aber vor allem auch angesichts einer wach-
senden Zahl überforderter Familien bis hin zu teils schweren Fällen von 
Kindesvernachlässigung. Zum anderen erreichen Kindertageseinrichtungen 
inzwischen den größten Teil der Drei- bis Sechsjährigen und sind damit 
Institutionen, die für die Umsetzung von flächendeckenden Unterstüt-
zungssystemen in besonderem Maße geeignet sind. Darüber hinaus lässt 
sich feststellen, dass Familien dieser Institution meistens ein hohes Maß 
an Vertrauen entgegen bringen, was die Tageseinrichtung für die Funktion 
eines niederschwelligen Ansprechpartners prädestiniert. Im diesem Bei-
trag werden zunächst die inhaltlichen Leitlinien für Familienzentren in 
Nordhrein-Westfalen (1) und daran anschließend erste Erfahrungen mit 
der Umsetzung neuer Konzepte (2) skizziert.

1 Vom Wettbewerb zum Gütesiegel: Inhaltliche Leitlinien 
für Familienzentren

Das Projekt „Familienzentrum“ in Nordrhein-Westfalen ordnet sich in 
eine Entwicklung ein, die in den letzten Jahren an Bedeutung gewon-
nen hat. Diskutiert wurden Ansätze für eine familienorientierte Wei-
terentwicklung von Kindertageseinrichtungen vor allem im Kontext von 
durch das Bundesfamilienministerium in Auftrag gegebenen Studien des 
DJI (Deutsches Jugendinstitut, München) zum Thema „Häuser für Kin-
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der und Familien“ (DJI 2004 und 2005). Hier wurde vom Vorbild der 
britischen „Early Excellence Centers“ (EEC) ausgegangen, die seit 1997 
über ein Pilotprogramm der Regierung ins Leben gerufen wurden. Ziel 
der Early Excellence Centers ist es, mit Angeboten aus einer Hand auf 
die komplexen Bedürfnisse von Familien einzugehen.

Konkretisiert wurde die politische Absicht der Landesregierung mit dem 
Start eines Pilotprojektes zu Beginn des Jahres 2006. Alle Träger und 
Einrichtungen in Nordrhein-Westfalen wurden aufgerufen, sich mit einem 
Kurzkonzept für die Teilnahme an der Pilotphase zu bewerben, die sich 
über das Kindergartenjahr 2006/2007 erstrecken sollte. Im Aufruf des 
Ministeriums für Generationen, Familie, Frauen und Integration (MGFFI) 
findet sich eine nähere Beschreibung der Funktion von Familienzentren: 

„Tageseinrichtungen für Kinder werden auf diese Weise Knotenpunkte in 
einem neuen Netzwerk, das Familien umfassend berät und unterstützt. 
Eine Voraussetzung hierfür ist, dass die vorhandenen Angebote vor Ort 
stärker miteinander vernetzt und durch die Kindertageseinrichtung gebün-
delt werden. Um dies zu gewährleisten, kooperieren die Familienzentren 
mit Familienberatungsstellen, Familienbildungsstätten und anderen Ein-
richtungen wie zum Beispiel den Familienverbänden und Selbsthilfeor-
ganisationen. Sie sollen frühe Beratung, Information und Hilfe in allen 
Lebensphasen ermöglichen und Eltern über die Alltagsnähe der Kinderta-
geseinrichtung entsprechende Angebote leichter zugänglich machen. Auch 
die Einbeziehung weiterer bedarfsorientierter Hilfsangebote für Familien 
ist denkbar. Dies führt zu einer nachhaltig verbesserten Frühprävention 
und ist ein Beitrag für mehr Familienfreundlichkeit vor Ort.“

Aus 1.000 Bewerbungen wurden 251 Einrichtungen für die Teilnahme 
an einer einjährigen Pilotphase ausgewählt – mindestens eine aus jedem 
Jugendamtsbezirk und darüber hinaus je nach Größe des Bezirks bis zu 
fünf weitere. Für die Piloteinrichtungen wurden zahlreiche Fortbildungen 
sowie ein individuelles Coaching im Umfang von circa vier Beratungstagen 
angeboten. Die wissenschaftliche Begleitung wurde der PädQuis (Päda-
gogische Qualitätsinformationssysteme gGmbH, Kooperationsinstitut der 
Freien Universität Berlin) übertragen und beinhaltete neben der Evalua-
tion die Entwicklung eines „Gütesiegels“. 

Ein Gütesiegel ist ein Zertifikat, das der zertifizierten Institution bestä-
tigt, dass sie ein bestimmtes Qualitätsniveau erreicht hat und bestimmte 


